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Einleitung

Von Vera Birtsch, Sabine Behn und Gabriele Bindel-Kögel

Die Diskussion um das bürgerschaftliche Engagement und damit auch um 
Freiwilligenarbeit wird in der Öffentlichkeit zunehmend auf breiter Ebene 
geführt und ist von unterschiedlichen Interessen getragen. Auf der einen 
Seite geht es darum, angesichts der demografischen Entwicklung stärker für 
dieses Engagement zu werben, dabei jüngere wie ältere Menschen verstärkt 
anzusprechen und zugleich auch die Potenziale bei Menschen mit Zuwande-
rungsgeschichte zu erschließen. Auf der anderen Seite wird über Organisati-
onsformen diskutiert, mit denen verlässliche Brücken zwischen der Freiwil-
ligenarbeit und der Arbeit der Professionellen gebaut werden können. Es 
wird sogar davon gesprochen, dass die Zukunft der Wohlfahrtsverbände 
ohne eine systematische Verknüpfung mit dem Freiwilligenengagement 
kaum mehr denkbar sei. Von fachlicher Seite wird darauf verwiesen, dass 
Freiwilligenarbeit immer einer eigenen Logik folge und dass sie aus dem ihr 
eigenen unabhängigen Gestaltungswillen ihre besondere Stärke beziehe.

Tatsächlich gibt es eine große Vielfalt und Anzahl von Projekten und Ar-
beitsansätzen, die von freiwillig engagierten Personen getragen werden, 
und in denen die Zusammenarbeit mit Professionellen an vielen Stellen gut 
funktioniert, wie Thomas Olk in seinem Beitrag ausführt. Gleichwohl sind 
wechselseitige Vorbehalte aber weiterhin vorhanden, und die Potenziale 
der Freiwilligenarbeit scheinen noch keineswegs ausgeschöpft. Außerdem 
bleibt nach wie vor die Frage offen, warum die in der Fachliteratur nachzu-
lesenden Empfehlungen hinsichtlich eines sogenannten Freiwilligenmana-
gements bisher nicht zahlreicher berücksichtigt wurden.

Als Herausgeberinnen des vorliegenden Bandes wollten wir genau an 
dieser Stelle ansetzen. Besonders lohnenswert erschien uns dabei, die Er-
fahrungen in der Zusammenarbeit von Freiwilligen und Professionellen im 
Kontext der Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und ihren Familien genauer 
in den Blick zu nehmen. Insofern steht dieser Engagementbereich im Mit-
telpunkt des Bandes. Dies erscheint uns auch deshalb sinnvoll, weil Fami-
lien mit Kindern in den letzten Jahren zunehmend vor wachsenden Her-
ausforderungen in Bezug auf Entwicklungsförderung und Erziehungsarbeit 
stehen. Hinzu kommt, dass der Lebenslauf von Kindern und Jugendlichen 
sensible Phasen und riskante Übergangssituationen enthält und zahlreiche 
Familien in prekären Verhältnissen leben, aus denen sich weitere Entwick-
lungshandicaps ergeben können. Das Engagement von Freiwilligen kann 
im Leben junger Menschen und ihrer Eltern also besonders hilfreich und 
unterstützend wirken. Das ist vermutlich auch der Grund, weshalb sich 
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bereits heute die meisten Freiwilligen für Kinder und Jugendliche engagie-
ren und damit auch bereits zahlreiche Erfahrungen der Zusammenarbeit 
mit Professionellen vorliegen.

Dieser Band legt ein besonderes Augenmerk auf die Frage, welches Po-
tenzial in der Freiwilligenarbeit liegen kann, wenn es darum geht, junge 
Menschen zu fördern, und wenn Freiwillige und Professionelle mit diesem 
Ziel zusammenarbeiten. Dabei war zu klären, inwieweit die Gruppe der 
jungen Menschen mit Migrationshintergrund in konkreten Projekten ver-
treten ist und welche Erfahrungen hierbei gesammelt wurden. Für sie ist 
die Freiwilligenarbeit von besonderer Bedeutung, kann sie doch – wie die 
in den Band aufgenommenen Projektbeispiele zeigen – erheblich zur Ver-
besserung ihrer Entwicklungschancen beitragen. Das gilt selbstverständ-
lich auch für besonders benachteiligte Jugendliche ohne Migrationshinter-
grund. Die Projektberichte umfassen deshalb u. a. die Erfahrungen mit 
diesen speziellen Zielgruppen.

Für den gesellschaftlichen Integrationsprozess kann das freiwillige und 
bürgerschaftliche Engagement sowohl als Motor wie auch als Indikator 
angesehen werden. Die Bundesintegrationsbeauftragte hat aus diesem 
Grund 2011 ein Programm zur Unterstützung von Patenschaftsprojekten 
für junge Menschen mit Zuwanderungsgeschichte initiiert. Die Ergebnisse 
dieses Programms sind sehr gut dokumentiert, im Internet leicht abrufbar 
und deshalb nicht in diesen Band aufgenommen worden. Einen wesentli-
chen Beitrag zur Integration junger Menschen leisten traditionell auch der 
Sport und die Jugendverbandsarbeit. Sie stellen seit Langem jeweils eigen-
ständige Handlungsfelder dar. Auch sie sind in Organisation, Arbeitswei-
sen und Wirkungen gut dokumentiert, sodass auf ihre Darstellung eben-
falls verzichtet wurde.

Im vorliegenden Band wird Freiwilligenarbeit in Anlehnung an Rosen-
kranz / Weber (2012) pragmatisch definiert. Wir verstehen unter Freiwilli-
genarbeit „alles, was freiwillig Engagierte in der Regel projektgebunden 
tun“. Das jeweilige Engagement folgt dabei individuellen Präferenzen und 
ist an Motive, oft auch an definierte Zeiten gebunden. Heiner Keupp zitiert 
in seinem Beitrag eine inhaltlich umfassendere Definition, aus der wir er-
gänzend übernehmen möchten, dass die Akteure der aufgenommenen Pro-
jekte den Gedanken der sozialen Verantwortung betonen, der für sie hand-
lungsleitend ist.

Die vorliegende Publikation wird von Thomas Olk eingeleitet, der den 
Stand der Freiwilligenarbeit insbesondere im Kontext von Kinder- und Ju-
gendhilfe referiert. Außerdem geht er der Frage nach den Potenzialen der 
Freiwilligenarbeit für die Altersgruppe der unter 18-Jährigen und ihrer Fa-
milien nach. Er stellt die in der Literatur beschriebenen Anforderungspro-
file für das Freiwilligenmanagement zusammen und kommt zu einer Be-
wertung gegenwärtiger Praxis.



Einleitung 9

Es folgen Überblicksartikel zu den drei Hauptkapiteln „Freiwilliges En-
gagement für Kleinkinder und ihre Familien“ von Heiner Keupp, „Frei-
williges Engagement für Kinder und Jugendliche während der Schulzeit“ 
von Reinhard Liebig und „Freiwilligenarbeit am Übergang von der Schule 
in die Ausbildung“ von Wolfgang Beelmann und Michael Stricker.

Zu jedem Hauptkapitel gehören Darstellungen aktueller Freiwilligen-
projekte, die nach 2000 gegründet wurden, sich inzwischen bewährt ha-
ben und über ein umfangreiches Know-how verfügen. Sie können als 
Beispiele für projekthaft organisierte Freiwilligenarbeit aus den Bereichen 
Frühkindliche Förderung, Bildung und Erziehung während der Schulzeit 
sowie der Gestaltung des Übergangs von der Schule in die Ausbildung 
dienen. Die in diesen Projekten engagierten Personen verstehen sich als 
moderne freiwillig Tätige, z. T. aber auch als klassische EhrenamtlerIn-
nen. Wie aus den Texten deutlich hervorgeht, können sie dabei aber auch 
als VertreterInnen des sogenannten neuen Ehrenamts angesehen werden. 
Sie wollen, wie in der Diskussion um neue Formen des Ehrenamts betont 
wird, in der Regel ihr Engagement zeitlich und inhaltlich als sozialen 
Beitrag maßgeblich selbst bestimmen. Da dies im Rahmen von Mento-
ring- oder Ehrenamtsprojekten besonders gut gelingt, ist es kein Zufall, 
dass vor allem diese Projekte in den vergangenen Jahren neu entstanden 
und damit auch in diesem Band repräsentiert sind. Im Mentoring- oder 
Patenschafts-Engagement übernimmt in der Regel ein/e Freiwillige/r die 
Unterstützung und Förderung eines einzelnen Kindes, Jugendlichen oder 
einer Familie.

Für die Darstellung der einzelnen Projekte haben wir überwiegend die 
jeweils in der Praxis verantwortlichen OrganisatorInnen bzw. begleiten-
den Fachkräfte gewinnen können. Sie haben ihre Arbeit nach einem von 
uns vorgegebenen Leitfaden beschrieben, sodass die LeserInnen aus jedem 
Ansatz Informationen über die Entstehung des Projektes, die Organisa-
tion der Freiwilligenarbeit, die praktischen Aktivitäten, die Einwerbung 
und Begleitung der Freiwilligen, die Praxis der Anerkennung, die Finan-
zierung und Qualitätssicherung erhalten. Vergleiche zwischen den Projek-
ten sind damit leicht möglich.

Aus der Zusammenstellung von theoriebezogenen Überblicksartikeln 
und dazugehörigen Praxisbeiträgen ergibt sich ein Gesamtbeitrag, in dem 
übereinstimmend ein noch zu erschließendes Potenzial der Freiwilligen-
arbeit gesehen wird. Die AutorInnen betonen an vielen Stellen aber auch, 
dass Freiwillige und Professionelle gleichberechtigt zusammenarbeiten 
müssen, wenn dieses Ziel erreicht werden soll. Gleichzeitig werden 
 konkrete Möglichkeiten aufgezeigt, wie Institutionen, die mit Kindern, 
 Jugendlichen und Familien arbeiten, die Zusammenarbeit noch besser or-
ganisieren können.
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So können die in den Überblicksartikeln herangezogenen Theoriekon-
zepte zum besseren Verständnis und zur Strukturierung der jeweiligen 
Rollen und Aufgaben in der Zusammenarbeit von Freiwilligen und Profes-
sionellen beitragen. Das gilt etwa für den Empowermentansatz, der im Ka-
pitel zur Frühen Förderung angesprochen wird, wie auch für die Ansätze 
der Kritischen Lebensereignisse oder des ökologischen Übergangs, die im 
Kapitel zum Übergang Schule – Ausbildung dargelegt werden. Die Praxis-
beiträge wiederum bieten in der ausführlichen Darstellung ihrer Arbeits-
weisen und Erfahrungen umfangreiches Material, welches beim Aufbau 
neuer Freiwilligenprojekte zur Vermeidung von Konstruktionsfehlern ge-
nutzt werden kann.

Diesem Gedanken folgend, haben wir als Herausgeberinnen im Schluss-
kapitel versucht, die Ergebnisse zur Aufgabenteilung zwischen Freiwilli-
gen und Professionellen, zur Vorbereitung, Begleitung und Qualifizierung 
der Freiwilligen oder zur Finanzierung und Evaluation zusammenzufas-
sen. Dabei haben wir uns zusätzlich auf Hauptgedanken der Überblicksar-
tikel, aber auch auf andere Arbeiten zu den jeweiligen Thematiken gestützt.

Für interessierte LeserInnen finden sich schließlich im Service-Teil am 
Schluss des Bandes Links zu Websites und Arbeitshilfen, die praktische 
Hinweise und Leitfäden für die Organisation der Zusammenarbeit von 
Professionellen und Freiwilligen enthalten.
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Entwicklungsbedarf in der Freiwilligenarbeit mit 
Kindern, Jugendlichen und ihren Familien heute

Von Thomas Olk

Freiwilliges bzw. bürgerschaftliches Engagement spielt im Bereich der 
 Sozialen Arbeit eine bedeutsame Rolle. So ist der Beruf des Sozialarbeiters 
bzw. Sozialpädagogen selbst aus Initiativen engagierter Bürgerinnen 
– nämlich den Vertreterinnen der bürgerlichen Frauenbewegung – hervor-
gegangen und hat sich die freiwillige und unentgeltliche Mitarbeit in vielen 
Tätigkeitsfeldern und Organisationsformen (vor allem den freien Trägern 
der Sozialen Arbeit) als ein durchgängiges Element stabilisiert. Dies hat 
sowohl zu produktiven und für beide Seiten positiven Formen der Koope-
ration zwischen Haupt- und Ehrenamt geführt wie zu wechselseitigen 
Vorbehalten, Ängsten und Spannungen in der Zusammenarbeit. Insbeson-
dere in der Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und Familien spielen Ehren-
amt und bürgerschaftliches Engagement traditionell eine bedeutsame 
Rolle. Nach dem Zweiten Weltkrieg sind hier zunächst die Kinderladen-
bewegung der späten 1960er Jahre, die Eltern-Kind-Initiativen ab den 
1970er Jahren sowie Mütter-Zentren in den 1980er Jahren und in der jün-
geren Vergangenheit die Mehrgenerationenhäuser zu nennen. In den letz-
ten Jahren ist eine deutliche Zunahme von Paten-, Lotsen- bzw. Mentoren-
programmen zu beobachten. Die Palette solcher Mentoren- bzw. 
Patenprojekte ist breit; sie reicht von Familienpaten, Leihgroßeltern- 
Projekten über Lesepaten und Schülerhilfeprojekten bis hin zu Integrati-
onslotsen, Stadtteilmütter und Job-Paten, um nur einige zu nennen (Glück 
et al . 2004; Ramm 2009; Klein et al . 2011). Die Wirksamkeit dieser Projekte 
und Arbeitsansätze beruht auf dem Eins-zu-eins-Verhältnis zwischen 
Mentor und Mentee. Die spezifischen Arbeitsansätze, erforderlichen 
strukturellen Rahmenbedingungen und Wirkungen stehen auch im Mittel-
punkt der folgenden Beiträge.

Die beispielhafte Darstellung einiger der vom freiwilligen Engagement 
getragenen Initiativen und Projekte im Bereich der Arbeit mit Kindern, 
Jugendlichen und Familien zeigt, dass die Anzahl der Initiativen und die 
Breite des Angebotsspektrums im Wachstum begriffen sind. Ohne auf zu-
verlässige Statistiken und empirische Studien zurückgreifen zu können, 
kann festgestellt werden, dass sich parallel und ergänzend zu den Regelsys-
temen und professionell angebotenen Leistungen der Kinder- und Jugend-
hilfe ein breites Spektrum an Projekten und Initiativen herausgebildet hat, 
die in spezifischen Aufgabenfeldern der Kinder- und Jugendhilfe wichtige 
ergänzende Dienste anbieten und Leistungen erbringen. Allerdings wirft 



Thomas Olk12

diese quantitative und qualitative Bedeutungssteigerung von durch das 
bürgerschaftliche Engagement getragenen Handlungsansätzen und Ange-
botsformen auch Fragen auf: Wird hierdurch möglicherweise das Angebot 
sozialstaatlich garantierter öffentlicher Dienste und Einrichtungen der 
Kinder- und Jugendhilfe gefährdet? Stellt das freiwillige Engagement eine 
Konkurrenz zur professionellen Arbeit in diesen Handlungsfeldern dar? 
Oder anders formuliert: Wie müssten die Projekte und Angebote sowie die 
Verzahnung hauptamtlicher und ehrenamtlicher Tätigkeiten gestaltet sein, 
damit das Leistungsspektrum im Bereich der Kinder- und Jugendhilfe wei-
terentwickelt und eine gedeihliche Zusammenarbeit zwischen allen betei-
ligten Akteuren erreicht werden kann? Dies sind einige der Fragen, die im 
Folgenden erörtert werden sollen.

Engagement: Eine relevante und verlässliche Ressource?

Trotz der enormen Vielfalt und der steigenden Anzahl der von freiwilligem 
Engagement getragenen Projekte und Arbeitsansätze scheinen die Potenzi-
ale, die in diesem Bereich liegen, in keiner Weise ausgeschöpft zu sein. Die 
Anzahl der benachteiligten Kinder und Jugendlichen bzw. der Familien, die 
von einer Patenschaft bzw. vom freiwilligen Engagement profitieren könn-
ten, ist viel höher als die Anzahl der Paten und Mentoren, die in den verschie-
denen Projekten gewonnen und vermittelt werden können. Bevor also auf 
mögliche Grenzen und Risiken einer Ausweitung des freiwilligen Engage-
ments eingegangen wird, sollen zunächst einmal die Potenziale ausgelotet 
werden. So könnte etwa gefragt werden, ob die vielfach vorgetragenen Kla-
gen von Vertretern gemeinnütziger Organisationen über einen Rückgang 
der Mitgliedschaft und des freiwilligen Engagements zu dem Schluss führen, 
dass wir uns in einer möglichen Krise des Engagements befinden. Auch 
könnte angesichts des viel diskutierten Wandels des Engagements hin zu 
vermeintlich zeitlich befristeten und projektförmigen Formen der Beteili-
gung vermutet werden, dass das freiwillige Engagement unverbindlicher 
und unzuverlässiger wird und damit als kontinuierliche verlässliche Res-
source ausfällt. Folgen wir den Freiwilligensurveys (Gen sicke et al . 2006; 
Gensicke / Geiss 2010), ergibt sich folgender statistischer Überblick:

 � dann ist der Umfang des freiwilligen Engagements in Deutschland weit hö-
her als oftmals angenommen; über ein Drittel der Bevölkerung engagiert sich 
freiwillig und unentgeltlich in irgendeinem Bereich (1999: 34 %, 2004: 36 %, 
2009: 36 %),

 � weitere 37 % der Bevölkerung (1999: 26 %) wären grundsätzlich bereit, sich 
unter bestimmten Bedingungen freiwillig zu engagieren (Engagement-
potenzial),
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 � hinsichtlich der Engagementbereiche zeigt sich, dass Sport und Bewegung 
der größte Bereich ist, gefolgt von Kultur, Kunst und Musik, sozialem Bereich 
sowie Freizeit und Geselligkeit. Besonders angestiegen ist das Engagement 
im Bereich Kindergarten und Schule und im Bereich Religion und Kirche,

 � die Entwicklung im freiwilligen Engagement ist insbesondere von älteren 
Menschen getragen (bei den 65-Jährigen stieg das freiwillige Engagement 
von 1999 bis 2009 von 23 % auf 28 %), die Engagementquote der 14- bis 
24-Jährigen stagniert (1999: 38 %, 2009: 36 %),

 � insbesondere für junge Menschen (18 – 24 Jahre) deuten sich erhebliche Zeit-
konkurrenzen zwischen der intensivierten schulischen Bildung (G8-Gym-
nasien) sowie konsekutiven Studiengängen und bürgerschaftlichem Enga-
gement an.

In einer Paten- bzw. Mentorenbeziehung sollte ein/e MentorIn gegenüber 
dem Mentee einen Erfahrungs- und Wissensvorsprung haben. Anderer-
seits kann es Probleme bei der wechselseitigen Anschlussfähigkeit biogra-
fischer Erfahrungshintergründe geben, wenn die biografischen Erfahrun-
gen aufgrund hoher Altersunterschiede zu groß werden. Insbesondere bei 
entsprechenden Projekten im Bildungsbereich werden daher in der Regel 
MentorInnen bzw. PatInnen in den mittleren Lebensjahren gesucht. In 
dieser Hinsicht ist festzustellen, dass auch bei denjenigen Jahrgängen, die 
sich im Familienalter befinden, ein Anstieg der Beteiligung am freiwilligen 
Engagement festzustellen ist. Dieser Anstieg betrug im Zeitraum von 1999 
bis 2009 bei den 30- bis 49-Jährigen ca. 3 Prozentpunkte und ist damit 
nicht so stark ausgeprägt wie bei den älteren Menschen. Da allerdings im 
Zuge des demografischen Wandels der Anteil der Familienjahrgänge an der 
Bevölkerung geschrumpft ist, hat dieser Anstieg zumindest dazu beigetra-
gen, das rückläufige quantitative Gewicht dieser Altersgruppen in der Be-
völkerung durch Ausweitung der Beteiligung am freiwilligen Engagement 
auszugleichen (Gensicke / Geiss 2010). Dabei fällt insbesondere das Enga-
gement der 35- bis 49-Jährigen mit über 40 % besonders hoch aus. Die 
 dabei stark vertretene Gruppe der Eltern ist wichtig im freiwilligen Enga-
gement. Denn Eltern werden durch ihre Kinder in vielfältige Zusammen-
hänge des freiwilligen Engagements hineingezogen und sind daher beson-
ders in den Bereichen Kindergarten und Schule, Sport, Kultur und Musik 
sowie Kirche und Jugendarbeit engagiert. Dabei gilt: Je größer der Famili-
enhaushalt, desto umfassender stellen sich die Aktivitäten im freiwilligen 
Engagement dar.

Abgesehen davon hängt der Umfang der Beteiligung am Engagement 
auch von Bildungsstand und sozioökonomischem Status ab. So fällt der 
Anteil der freiwillig Engagierten unter den Befragten mit hohem Bildungs-
stand deutlich höher aus als bei den Vergleichsgruppen mit niedrigerem 
Bildungsniveau. Ähnliche Zusammenhänge bestehen hinsichtlich des Ein-
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kommens. Damit erweisen sich Bildung, sozioökonomischer Status und 
soziale Einbindung als die wichtigsten Faktoren für die Beförderung des 
freiwilligen Engagements.

Für die Gruppe der MigrantInnen liegen keine vergleichbaren verlässli-
chen empirischen Daten zu Umfang und Struktur ihres freiwilligen Enga-
gements vor, da der Freiwilligensurvey aufgrund seiner Zugangswege zu 
den Befragten diese Gruppe nur unzureichend erfassen konnte (Geiss /
Gensicke 2006) und die einzige weitere Studie nur die türkischstämmige 
Migrantengruppe einbezogen hat (Halm / Sauer 2007). Allerdings zeigt 
sich in den vorliegenden Studien, dass Personen mit Migrationshinter-
grund in den meisten traditionellen Engagementbereichen wie etwa in 
Sport, Schulen und Kindertageseinrichtungen, im Rettungswesen, bei der 
Freiwilligen Feuerwehr oder im Umwelt- und Naturschutzbereich unter-
repräsentiert sind (Huth 2011). Die vorliegenden Daten verweisen darauf, 
dass Personen mit Migrationshintergrund sich durchaus in verschiedenen 
Bereichen – wenn auch nicht so stark ausgeprägt wie in der deutschen Be-
völkerung – freiwillig engagieren. Hierzu gehören insbesondere die Nach-
barschaftshilfe, der kulturelle, religiöse und sportliche sowie der Bildungs- 
und Gesundheitsbereich. Anders als in der deutschen Ehrenamtskultur 
verbreitet, findet dieses Engagement weniger in großen Verbänden und 
formalen Strukturen, sondern eher in informellen Formen der Nachbar-
schafts- und Selbsthilfe sowie in Migrantenorganisationen statt.

Der vergleichsweise geringere Umfang des freiwilligen Engagements bei 
MigrantInnen hängt nur zum Teil mit ihrem Migrationsstatus zusammen. 
Zum Teil ist er Ausdruck der sozialstrukturellen Zusammensetzung der 
migrantischen Bevölkerung in Deutschland. Denn auch in der deutschen 
Bevölkerung beteiligen sich Menschen mit niedrigerem Bildungsniveau 
und sozialem Status weniger am freiwilligen Engagement als der Bevölke-
rungsdurchschnitt. Da Menschen mit Migrationshintergrund im Vergleich 
zum Durchschnitt der deutschen Bevölkerung über einen niedrigeren Bil-
dungsstand und sozioökonomischen Status verfügen, ist das vergleichs-
weise geringe Niveau der Engagementbeteiligung also durchaus erwartbar. 
Darüber hinaus spielen kulturelle Traditionen und bisherige Erfahrungen 
mit Formen der gegenseitigen Unterstützung, die die MigrantInnen aus 
ihren Herkunftsländern mitbringen, eine wichtige Rolle. So ist den meisten 
Zuwanderern der ersten Generation die deutsche Vereins- und Engage-
mentkultur weitgehend unbekannt. Darüber hinaus erweisen sich Sprach-
barrieren, die mangelnde Kenntnis und Beherrschung kultureller Regeln 
und Handlungsformen sowie das zunächst noch wenig ausgeprägte Zuge-
hörigkeitsgefühl zur deutschen Gesellschaft als Hinderungsgründe für eine 
Beteiligung am Engagement (Huth 2011). Kontrollieren wir allerdings die 
Zugehörigkeit zur ersten, zweiten und dritten Generation der Zuwande-
rung, dann zeigt sich sehr deutlich, dass sich die Menschen mit Migrations-
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hintergrund in der dritten Generation hinsichtlich politischer und sozialer 
Beteiligung kaum noch von der deutschen Bevölkerung unterscheiden 
(Gaiser / Gille 2012).

Sowohl in der Öffentlichkeit als auch in der Engagementforschung wird 
von einem Strukturwandel des Engagements hin zu unverbindlicher wer-
denden, zeitlich befristeten Formen der Beteiligung gesprochen. Insbeson-
dere gemeinnützige Organisationen beklagen eine fehlende Bereitschaft 
auch und gerade bei jungen Menschen, sich für langfristige Engagements 
– vor allem in der Gremienarbeit – zu begeistern. Dieser Wandel kann aller-
dings mit dem methodischen Design des Freiwilligensurveys nicht belegt 
werden, denn folgen wir dessen Daten, dann haben junge Menschen nach 
wie vor regelmäßige zeitliche Verpflichtungen im freiwilligen Engagement 
(73 %). Und auch die Aufgaben, die sie im Engagement übernehmen, sind 
grundsätzlich unbegrenzt (Picot 2012). Die Dimensionen eines möglichen 
Strukturwandels des Engagements sind also immer noch nicht präzise er-
fasst. Vermutlich hängen sie weniger mit Motivlagen als vielmehr mit den 
objektiven zeitlichen Inkompatibilitäten zusammen, die zuvor bereits the-
matisiert worden sind. Zur näheren Klärung dieser Frage bedarf es weiterer 
Forschung, die quantitative mit qualitativen Methoden kombiniert und dy-
namische Übergangsprozesse im Lebenslauf in den Blick nimmt.

Freiwilliges Engagement im Sozialstaat – Lückenbüßer oder 
wertvolle Ergänzung?

Angesichts der dynamischen Entwicklung des freiwilligen Engagements 
im Bereich der Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und Familien stellt sich 
die zentrale Frage nach der Legitimation solcher Projekte und Programme: 
Soll das freiwillige Engagement als Lückenbüßer für einen sich zurückzie-
henden Sozialstaat einspringen oder handelt es sich um eine Ergänzung 
und Bereicherung bestehender Regelsysteme im Bildungs- und Sozialbe-
reich? Diese klassische Frage nach dem Verhältnis von öffentlicher und 
privater Verantwortung für das Aufwachsen (BMFSFJ 2013) bzw. nach der 
Beziehung zwischen Haupt- und Ehrenamt muss fortlaufend neu auf die 
Tagesordnung gesetzt und sorgfältig reflektiert werden. Denn Formen der 
Entlastung öffentlicher Regelsysteme durch die Privatisierung der Aufga-
benerledigung sind in der Geschichte der Sozialen Arbeit wohl bekannt 
und entsprechende Befürchtungen keineswegs substanzlos (Hamburger 
2011). Stellungnahmen, die die Stärkung des bürgerschaftlichen Engage-
ments auch in der Kinder- und Jugendhilfe ausschließlich als eine Strategie 
der Instrumentalisierung des Ehrenamts durch den Sozialstaat interpretie-
ren (Dahme / Wohlfahrt 2009), sind allerdings nicht geeignet, die komple-
xen Beziehungsstrukturen zwischen bürgerschaftlichem Engagement und 
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Sozialstaat angemessen zu reflektieren. Vielmehr haben wir es seit dem Be-
ginn des neuen Jahrtausends mit der Herausbildung von Engagement
politik als einem neuen Politikfeld zu tun, in dem unterschiedliche Ak-
teure mit verschiedenen Interessenlagen und Zielen bestrebt sind, Einfluss 
auf das freiwillige Engagement und seine Rahmenbedingungen zu nehmen 
(Olk et al . 2010). Allerdings wird solchen Befürchtungen neue Nahrung 
gegeben, wenn etwa im Ersten Engagementbericht der Bundesregierung 
von der unabhängigen Sachverständigenkommission bürgerschaftliches 
Engagement zentral als „Bürgerpflicht zum Engagement in und für den 
öffentlichen Raum“ (BMSFSJ 2012, 59 ff .) definiert wird. Hiergegen ist 
strikt einzuwenden, dass bürgerschaftliches Engagement keine Bürger-
pflicht darstellt, sondern ein Prozess der Selbstermächtigung und der 
freiwilligen Entscheidung ist, Verantwortung für das Gemeinwohl zu 
übernehmen (Enquete-Kommission 2002).

Was das Wachstum von Projekten und Programmen im Bereich der Ar-
beit mit Kindern, Jugendlichen und Familien anbelangt, so lässt sich die 
neue Bedeutung des Engagements wohl vor allem mit Veränderungen in 
den Lebenswelten der potenziellen AdressatInnen einerseits und neuen 
politischen Prioritätensetzungen und Formen der staatlichen Intervention 
andererseits erklären. Bezüglich lebensweltlicher Veränderungen sind 
hier insbesondere Entwicklungen wie die Verkleinerung der Familienhaus-
halte und der Wandel der Familienformen (Zunahme von Patchwork-Fa-
milien, Anstieg der Alleinerziehenden-Haushalte etc.) angesprochen. In 
Folge solcher Entwicklungen entstehen neue Anforderungen für Kinder 
und Jugendliche bei der Bewältigung ihrer Lebenslagen und erweisen sich 
die Unterstützungsressourcen der Eltern in spezifischen Fällen als ergän-
zungsbedürftig. Gerade in solchen Konstellationen kann bürgerschaftli-
ches Engagement – bzw. Paten- und Mentoren-Projekte – wichtige Unter-
stützungsressourcen bereitstellen. Was die Veränderung sozialstaatlicher 
Interventionen anbelangt, so ist hier insbesondere an die Bedeutungsauf-
wertung von Bildung, die Durchsetzung des Leitbilds des sogenannten ak-
tivierenden Staates und die hiermit verbundene Herausbildung einer neuen 
Generation von aktivierenden Projektansätzen zu denken. So bezieht sich 
die überwiegende Mehrzahl der Mentoren- und Patenprojekte auf die (Bil-
dungs- und Entwicklungs-)Förderung von jungen Menschen und die Stär-
kung der Erziehungskompetenzen ihrer Eltern. Die Bedeutung von (for-
maler und informeller) Bildung für die Integration in die moderne 
Wissensgesellschaft ist aber gerade im Zusammenhang mit der Einführung 
des Leitbilds des aktivierenden Sozialstaats in den Mittelpunkt der öffent-
lichen Aufmerksamkeit getreten. Angesichts der demografischen Alterung 
der Bevölkerung und dem Trend zur Wissensgesellschaft wird die Investi-
tion in das Humanvermögen der nachwachsenden Generation als die zen-
trale Aufgabe des modernen Sozialstaats identifiziert. Diese Wichtigkeit 
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von Bildung und Kompetenzentwicklung spiegelt sich auch in den Erwar-
tungen der Eltern an den Bildungserfolg ihrer Kinder.

Die Herstellung förderlicher Bedingungen für das Aufwachsen von Kin-
dern und Jugendlichen scheint sowohl für die Kinder- und Jugendhilfe und 
das schulische Bildungssystem als auch für Eltern eine Aufgabe ersten 
Ranges zu sein. Dabei setzt der aktivierende Sozialstaat auf die Selbstver-
antwortung der Individuen und auf die Aktivierung der BürgerInnen, die 
auch selbst für die Entwicklung entsprechender Förderangebote Sorge tra-
gen sollen. Der proklamierte Königsweg ist ohne Zweifel die Prävention. 
Wie insbesondere die intensive Diskussion um den Kinderschutz und die 
Unterstützung von Familien in schwierigen Lebenslagen belegt, zielen prä-
ventive Interventionen der Kinder- und Jugendhilfe darauf ab, Risiko-
gruppen systematisch zu erkennen, um Risiken der Entwicklung von Kin-
dern vorzeitig vermeiden zu können. An dieser Stelle ergibt sich ein 
klassisches Präventionsdilemma: Gerade diejenigen Bevölkerungsgruppen, 
die am ehesten Unterstützung benötigen, nehmen an präventiven Pro-
grammen am wenigsten teil, da sie diese Angebote als Kontrolle wahrneh-
men. Genau hier liegt die Stärke von Paten- und Mentoring-Programmen, 
denen nicht der Geruch der öffentlichen Kontrollintervention anhaftet 
und durch die es leichter fällt, Zugang zu den Zielgruppen zu finden und 
Vertrauen aufzubauen.

Da präventive Programme grundsätzlich von der Ambivalenz geprägt 
sind, einerseits frühzeitige Hilfe und Unterstützung anzubieten, anderer-
seits aber auch das Netz sozialer Kontrolle auszuweiten, ist es für die Ver-
antwortlichen in den Mentoring- und Patenprojekten von besonderer Be-
deutung, den Stellenwert und die konzeptionelle Verankerung ihres 
Projektes zu reflektieren und jede kurzschlüssige Übernahme öffentlicher 
(Kontroll-)Aufträge zu vermeiden. Auch dürfen solche Projekte die Kern-
aufgaben der Regelsysteme – Schule, Kita, Jugendamt – nicht übernehmen. 
Dies erfordert eine sorgfältige Reflexion der Chancen und Grenzen sol
cher Projekte und eine gute Abstimmung zwischen den Leistungsbeiträ-
gen der öffentlichen Kinder- und Jugendhilfe, gewerblicher Unternehmen, 
gemeinnütziger Organisationen und dem freiwilligen Engagement. Dabei 
zeigt sich, dass Letztgenanntes besondere Stärken dahingehend aufweist, 
flexibel auf auftretende individuelle Bedarfe zu reagieren, vertrauensvolle 
Beziehungen aufzubauen und kontrollarme Interventionsformen umzu-
setzen. Denn auch wenn es selbstverständlich in der Verantwortung des 
schulischen Bildungssystems liegt, sowohl sozial Benachteiligte als auch 
besonders leistungsstarke SchülerInnen zu fördern und möglichst alle zu 
einem Bildungsabschluss zu führen, können Lernbegleiter- und Mento-
ring-Projekte wichtige ergänzende Leistungen erfüllen, ohne der Schule 
ihre Pflichtaufgaben abzunehmen. Ähnliches ließe sich sowohl für freiwil-
lige Handlungsansätze im Bereich der Frühen Hilfen als auch der Famili-
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enunterstützung und -bildung belegen. Es wird also in Zukunft darauf an-
kommen, beides zu tun: sowohl die professionellen Angebote und 
Leistungen bedarfsgerecht auszubauen, und damit die öffentliche Verant-
wortung für das Aufwachsen zu stärken, als auch Projekte des freiwilligen 
Engagements weiterzuentwickeln, um das Angebotsspektrum für Kinder, 
Jugendliche und Familien zu erweitern und dazu beizutragen, lebenswelt-
lich artikulierte Bedarfe und Problemlagen flexibel und niedrigschwellig 
zu bearbeiten.

Freiwilligenmanagement als Herausforderung für die 
Professionellen

Die zunehmende Bedeutung und Wertschätzung des freiwilligen bzw. 
bürgerschaftlichen Engagements sowohl in Politik und Öffentlichkeit als 
auch in der Sozialen Arbeit wird von den hauptamtlich Beschäftigten nicht 
immer nur geteilt, sondern auch mit Skepsis beobachtet. Die Sorge geht 
um, dass mit einem verstärkten Einsatz freiwilliger Kräfte mühsam erwor-
bene fachliche Standards in der Sozialen Arbeit bzw. Kinder- und Jugend-
hilfe unterlaufen werden könnten. Auch sehen sich viele Hauptamtliche in 
Konkurrenz zu den freiwillig Engagierten. Demgegenüber werden die 
Chancen, die sich durch eine Kooperation mit Freiwilligen im Hinblick 
auf die Qualität der Arbeit und die Ausweitung des Spektrums der Leis-
tungen ergeben können, selten diskutiert. Dabei ist gerade die Soziale Ar-
beit in vielen Handlungsfeldern, sei dies die Kinder- und Jugendarbeit, die 
Arbeit mit Behinderten oder pflegebedürftigen alten Menschen, aber auch 
bei der Führung und Leitung von Vereinen und Verbänden, auf die Mit-
wirkung von Freiwilligen angewiesen. Gerade die wechselseitige Abhän-
gigkeit scheint allerdings eher ambivalente Orientierungen zu fördern.

Grundsätzlich lassen sich unterschiedliche Formen der Arbeitsteilung 
zwischen freiwillig erbrachter und beruflich geleisteter Arbeit vorstellen 
(Beher et al . 2000). Prozesse der Kumulation, bei denen sich freiwillige 
und beruflich erbrachte Leistungen zu dem Gesamtumfang der Leistungs-
erbringung aufsummieren, lassen sich ebenso identifizieren wie Prozesse 
der wechselseitigen Substitution, bei der die eine Form der Hilfe und Un-
terstützung die andere verdrängt. Schließlich lassen sich Prozesse der 
komplementären Arbeitsteilung identifizieren, bei denen in der Regel die 
freiwillig geleistete Hilfe die professionelle Hilfe ergänzt, ohne dass es in 
allen Fällen zur einer intensiven Verzahnung und Kooperation zwischen 
beiden Seiten kommen muss.

In vielen Leistungsbereichen zeigt sich, dass der Einsatz von freiwillig 
Engagierten die Qualität der Leistung verbessert. Insbesondere in Einrich-
tungen und Diensten erbringen Freiwillige oft Aufgaben, die von den pro-
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fessionellen Kräften nicht (mehr) geleistet werden können (Zuhören, sich 
Zeit nehmen, Gespräche führen etc.). Auch können Freiwillige bei der auf-
suchenden Arbeit mit Problemgruppen niedrigschwellige Zugänge zu 
schwer erreichbaren Zielgruppen aufbauen und sind viel eher als die Ver-
treter öffentlicher Institutionen in der Lage, eine vertrauensvolle helfende 
Beziehung aufzubauen. Abgesehen davon führen von Freiwilligen orga-
nisierte Projekte und Initiativen vielfach dazu, dass neue berufliche Hand-
lungsfelder entstehen, die in der Folge von hauptberuflichen Kräften über-
nommen werden. Beispiele hierfür sind etwa die Entstehung der 
Frauenhäuser in den 1970er Jahren sowie die Entwicklung neuer Arbeits-
ansätze in der Arbeit mit benachteiligten Jugendlichen bzw. der Jugendbe-
rufshilfe durch alternative Projekte des „gemeinsamen Wohnens, Lebens 
und Arbeitens“ (Kreft / Lukas 1990). Obwohl die Legitimationsgrund lagen 
des freiwilligen Engagements (es wird freiwillig erbracht, ist intrinsisch 
motiviert und basiert auf Lebenserfahrung) und für berufliches Handeln 
(Qualität durch fachliche Ausbildung und berufliche Erfahrung) durchaus 
komplementär verstanden werden können, ergeben sich im Prozess der 
Kooperation in konkreten Handlungsfeldern fortlaufend Spannungen und 
Konflikte, die struktureller Natur sind und ernst genommen werden müs-
sen (Hamburger 2011). Diese strukturellen Ursachen für Spannungen 
können unterschiedlicher Natur sein:

1. Ein Kernproblem besteht darin, dass Hauptamtliche u. U. die Befürchtung 
entwickeln, dass ihre berufliche Beschäftigungssicherheit durch den Einsatz 
von Ehrenamtlichen gefährdet werden könnte (Maier-Gräwe / Sennlaub 
2011). Diese Befürchtung nimmt an (subjektiver) Relevanz zu, wenn die 
hauptamtlich Beschäftigten tatsächlich über die Perspektiven ihrer Be-
schäftigung im Unklaren gelassen werden und die Aufgabenteilung zwi-
schen Haupt- und Ehrenamtlichen unklar geregelt ist. Dementsprechend 
zeigt eine qualitative Befragung hauptamtlicher Kräfte, die mit der Förde-
rung des bürgerschaftlichen Engagements in den neuen Bundesländern be-
traut sind, dass solche Spannungen und Konflikte insbesondere in denjeni-
gen Organisationen virulent werden, die finanziell unzureichend abgesichert 
sind und über kein Freiwilligenmanagement verfügen (Olk / Gensicke 2014). 
Diese Ängste werden noch verstärkt, wenn die Ehrenamtlichen ihr freiwilli-
ges Engagement vor allem in der Hoffnung begonnen hatten, auf diese 
Weise verbesserte Zugangschancen zum ersten Arbeitsmarkt zu erhalten.

2. Darüber hinaus befürchten viele hauptamtlich Beschäftigte, dass der Ein-
satz von Freiwilligen dazu führt, dass gerade diejenigen Anteile ihres Tätig-
keitsprofils, die sie selbst als subjektiv motivierend betrachten, auf die Frei-
willigen verlagert werden: nämlich der Aufbau persönlicher Beziehungen zu 
den Klienten (Gespräche führen, persönliche Zuwendung geben etc.). Solche 
Befürchtungen spielen insbesondere in Einrichtungen und Diensten eine 
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Rolle, in denen die hauptamtlichen Kräfte aufgrund ihrer hohen Arbeits-
belastung (hohe Fallzahlen etc.) dazu gezwungen werden, ihre klienten-
bezogenen Leistungen auf das unbedingt erforderliche Minimum zu be-
schränken.

3. Irritationen können sich allerdings auch daraus ergeben, dass Freiwillige in 
ihrem Engagement an vorherige oder parallele berufliche Arbeitsbereiche 
und Qualifikationen anknüpfen und damit – ähnlich wie die Hauptamt-
lichen – hohe fachliche Qualifikationen einbringen. Dies kann von den 
hauptamtlich Beschäftigten als eine Bedrohung ihrer fachlichen Experten-
schaft interpretiert werden.

4. Auch erweist es sich als problematisch, wenn die virulenten Spannungen 
und Konflikte zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen nicht offen artikuliert, 
sondern tabuisiert werden. Solche latent schwelenden Spannungen können 
sich zu einem erheblichen Konfliktpotenzial entwickeln, das eine weitere 
gedeihliche Kooperation von Haupt- und Ehrenamtlichen unmöglich macht.

Die Hinweise auf strukturelle Spannungsmomente und Interaktionspro-
bleme zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen verweisen darauf, dass gute 
Kooperationsbeziehungen zwischen beiden Seiten keineswegs im Selbst-
lauf entstehen, sondern bewusst und gezielt durch die Schaffung geeigneter 
Rahmenbedingungen gestaltet werden müssen. Dies ist einerseits eine Auf-
gabe für die Führung und Leitung einer Organisation und damit eine fach-
liche Anforderung an das Freiwilligenmanagement (s. Freiwilligenengage-
ment als Herausforderung für die Organisation). Zum anderen ist dies aber 
auch eine Herausforderung für die Professionellen. Dabei ist entscheidend, 
dass durch den Einsatz von Freiwilligen die SozialarbeiterKlientBezie
hung zu einem Dreiecksverhältnis erweitert wird, in dem den freiwilligen 
Helfern ein systematischer Platz in der Konzeption des jeweiligen sozialen 
Dienstleistungsangebotes eingeräumt wird (Hamburger 2011). Der Adres-
sat der sozialen Dienstleistung tritt also sowohl in Beziehung zu dem Frei-
willigen als auch (mehr oder weniger) zu dem Professionellen, was das 
Aufgabenspektrum des Professionellen nachhaltig verändert. Er über-
nimmt eine Verantwortung dafür, die Beziehungen zwischen den Beteilig-
ten auf fachlicher Grundlage zu strukturieren und damit gute Rahmenbe-
dingungen im unmittelbaren Erbringungsprozess der Dienstleistung zu 
gewährleisten.

Dabei ist die Beziehung zu den Freiwilligen durch verschiedene De
terminanten geprägt. Habeck (2009) unterscheidet zwischen dem Ver-
hältnis des professionellen Pädagogen zu dem Ehrenamtlichen, dem be-
ruflichen Selbstverständnis und dem Ziel, das der professionelle Pädagoge 
mit der Ehrenamtsarbeit verfolgt. So kann das Verhältnis des Professio-
nellen zu dem Freiwilligen eher distanziert / professionell oder aber stär-
ker als persönliches Verhältnis ausgestaltet sein. Hinsichtlich des berufli-
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chen Selbstverständnisses kann sich der professionelle Pädagoge als 
Vertreter seiner Organisation verstehen, der für die Festlegung von Rah-
menbedingungen und deren Einhaltung verantwortlich ist, oder als 
hauptamtlicher Vertreter für die Ehrenamtlichen, der deren Interessen in 
der Organisation an die entscheidungsrelevanten Stellen weitergibt und 
für die Entwicklung von Lösungen sorgt. Schließlich kann er sich als 
Service-Person für die Ehrenamtlichen verstehen, die je nach individuel-
len Stärken und Schwächen des freiwilligen Mitarbeiters geeignete perso-
nenbezogene Formen der Unterstützung bereitstellt. Was das Ziel der 
Arbeit mit Ehrenamtlichen anbelangt, so kann es darin bestehen, mit 
deren Hilfe eine bestimmte Aufgabe der Organisation (besser) realisieren 
zu können. Ziel kann allerdings auch sein, die Ehrenamtlichen zu fördern, 
indem sie in ihrer persönlichen Entwicklung bestärkt und unterstützt 
werden (der Professionelle als persönlicher Lern- und Entwicklungsbe-
gleiter). Schließlich kann die Arbeit mit Ehrenamtlichen auch das Ziel 
verfolgen, gesellschaftliche Teilhabe und Partizipation durch die engagier-
ten BürgerInnen zu ermöglichen. Hier unterstützen die professionellen 
PädagogInnen die Ehrenamtlichen insbesondere in ihrem Wunsch nach 
Partizipation und Mitgestaltung.

Je nach professionellem Selbstverständnis und den mit der Ehrenamtsar-
beit verfolgten Zielen lassen sich unterschiedliche Typen des Umgangs der 
Professionellen mit den Ehrenamtlichen ableiten. So geht es bei der aufga
benbezogenen Ehrenamtsarbeit um die effektive Führung und Leitung 
von Ehrenamtlichen, um den Auftrag der Organisation bzw. des Dienstes 
im Kooperationsprozess optimal zu erfüllen. Bei der personenbezogenen 
Ehrenamtsarbeit steht dagegen die persönliche Ebene der Ehrenamtlichen 
im Mittelpunkt. Hier geht es primär darum, mittels einer persönlichen Be-
ziehungsarbeit zu einer Weiterentwicklung der Freiwilligen als Personen 
beizutragen. Schließlich steht bei der partizipationsbezogenen Ehren
amtsarbeit die Unterstützung der Ehrenamtlichen bei ihren Partizipati-
onsaktivitäten im Mittelpunkt.

Es liegt auf der Hand, dass sich reale Beziehungsstrukturen zwischen 
Haupt- und Ehrenamtlichen als Mischformen dieser Typen ausformen. 
Daher ist von zentraler Bedeutung, dass die hauptamtlich Beschäftigten ihr 
berufliches sowie das Ziel, das mit dem Einsatz von Ehrenamtlichen ver-
folgt werden soll, reflektieren und hieraus fachliche Konsequenzen im 
Hinblick auf die Ausgestaltung der Arbeitsaufgaben und Rahmenbedin-
gungen für die Freiwilligen ziehen. In allen Fällen sind die Professionellen 
dann nicht mehr nur Erbringer von adressatenbezogenen Dienstleistun-
gen, sondern sie sind immer auch zugleich Koordinatoren, Moderatoren, 
Berater, Konfliktmanager, Repräsentanten etc. der Freiwilligen. Zur ange-
messenen Vorbereitung auf diese Aufgaben bedürfen die Professionellen 
der (formalen) Qualifizierung. Dies gilt ebenso für die Ehrenamtlichen, die 
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zum Teil grundlegend auf ihren freiwilligen Einsatz vorbereitet werden 
bzw. in ihrer Arbeit durch Coaching und Supervision begleitet werden 
müssen.

Qualifizierung von freiwillig Engagierten und 
Professionellen

Qualifizierung der freiwillig Engagierten: Sie übernehmen – gerade auch 
im Bereich der Sozialen Arbeit bzw. der Kinder- und Jugendhilfe – verant-
wortungsvolle Aufgaben, die oft präzise bestimmbare Qualifikationen er-
fordern. Darüber hinaus hat sich gezeigt, dass die Reflexion der eigenen 
Handlungsmöglichkeiten auch bei den Freiwilligen eine wichtige Vorbe-
dingung für eine gedeihliche Kooperation zwischen Haupt- und Ehren-
amtlichen darstellt. Detaillierte Kenntnisse über institutionelle Strukturen 
und Abläufe sowie rechtliche Rahmenbedingungen in den Feldern der 
Kinder- und Jugendhilfe können bei den (potenziell) Freiwilligen nicht er-
wartet werden. Insbesondere der Einsatz zum Beispiel als Konfliktmedia-
torInnen in Schulen, als ÜbungsleiterInnen im Sport, in der Telefonbera-
tung oder in einer Mentorentätigkeit erfordert eine fundierte Qualifizierung 
(Hartnuß / Kegel 2011). Aus diesem Grund werden von verschiedenen 
Trägern und Einrichtungen inzwischen Qualifizierungen für freiwillig En-
gagierte angeboten. Was die Formen der Qualifizierung anbelangt, so las-
sen sich

 � Einarbeitungshilfen / -angebote (Einführungs- und Schnupperkurse, persönli-
che Einführung in ein Arbeitsfeld, Vorbereitungskurse etc.),

 � arbeitsfeldbezogene Angebote (Training on the Job, Praxisbegleitung, Coa-
ching etc.),

 � kooperationsbezogene, praxisbegleitende Angebote (Supervision, Team-
trainings, Mentoring),

 � informelle Angebote für Ehrenamtliche (Erfahrungsaustausch, Projekttref-
fen, Informationsbörsen etc.) sowie

 � verbandliche und überverbandliche Fortbildungsveranstaltungen (Seminare, 
Kurse, Workshops, Fachtagungen etc.)

unterscheiden. Mit diesem differenzierten Angebot reagieren die Fort- und 
Weiterbildungsträger auf die unterschiedlichen Anforderungen in den ein-
zelnen Einsatzfeldern. So benötigen die Freiwilligen in vielen Tätigkeitsfel-
dern bereits vor Beginn ihres Einsatzes detaillierte Informationen und 
Kompetenzen, müssen arbeitsbegleitend fortgebildet werden und bedür-
fen insbesondere in Tätigkeitsfeldern, in denen mit problembelasteten oder 
benachteiligten Zielgruppen gearbeitet wird, der Supervision, des Erfah
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rungsaustausches und des Coachings. Was die Qualifizierungsinhalte an-
belangt, so geht es sowohl um

 � konkrete arbeitsfeldbezogene fachspezifische Qualifikationen (Handwerks-
zeug in Einsatzfeldern wie Sport, Suchtkrankenhilfe, Arbeit mit Kindern, mit 
Familien etc.),

 � allgemeinere Schlüsselqualifikationen (Förderung von Selbst- und Sozial-
kompetenz, kommunikative und kooperative Kompetenzen etc.) sowie

 � Fähigkeiten und Fertigkeiten in Organisation und Management (Grundlage 
der Vereinsarbeit, Finanzierungsfragen, Qualitätsentwicklung, Projekt-
management, Öffentlichkeitsarbeit etc.).

Im Hinblick auf die Didaktik der Qualifizierungen für Ehrenamtliche ist 
zu berücksichtigen, dass die Engagierten bereits ein hohes Maß an Fähig-
keiten und Fertigkeiten in ihr Engagement einbringen und über begrenzte 
Zeitressourcen verfügen. Insofern muss an individuelle Erfahrungen und 
Ressourcen sowie Interessen und Motive der Engagierten angeschlossen 
werden. Eine gezielte, praxisorientierte Weiterentwicklung von Wissen 
und Können, verbunden mit Erfahrungsaustausch, sind die erfolgver-
sprechendsten Vorgehensweisen. Darüber hinaus müssen die Arbeitsfor-
men und Programmzeiten so ausgestaltet werden, dass die Freiwilligen 
diese Angebote in ihrer Freizeit wahrnehmen und die Lernorte räumlich 
gut erreichen können. Als Träger solcher Qualifizierungsmaßnahmen ha-
ben sich bislang etabliert:

 � Vereine,
 � Verbände,
 � Einrichtungen und Organisationen, die selbst Freiwillige einsetzen,
 � Bildungsstätten und Bildungswerke von Verbänden und Dachverbänden,
 � politische Stiftungen,
 � Bundesakademien und spezielle Freiwilligenakademien, Freiwilligenagentu-

ren, -zentren und verwandte Einrichtungen,
 � Seniorenbüros,
 � Selbsthilfekontaktstellen sowie
 � regionale und kommunale Bildungseinrichtungen (z. B. Volkshochschulen).

Insgesamt kann inzwischen von einem ausdifferenzierten Angebot an 
 praxisorientierten Weiter- und Fortbildungsangeboten für Freiwillige aus-
gegangen werden. Da Qualifizierung auch als Bestandteil der Anerken-
nungskultur verstanden werden kann, und sowohl der Qualität der Aufga-
benerledigung als auch der persönlichen Weiterentwicklung der Freiwilligen 
dient, kann ihr Beitrag zur Weiterentwicklung ihres Engagements in der 
Kinder- und Jugendhilfe nicht hoch genug eingeschätzt  werden.



Thomas Olk24

Qualifizierung der hauptamtlich Tätigen: Es ist bereits darauf hinge-
wiesen worden, dass die Zusammenarbeit mit Freiwilligen für die haupt-
amtlich Beschäftigten eine erhebliche persönliche und fachliche Heraus-
forderung darstellt. Eine unzureichende Vorbereitung auf die Kooperation 
mit Freiwilligen ist eine der zentralen Ursachen für Spannungen zwischen 
Haupt- und Ehrenamtlichen. Aus diesem Grund ist in den vergangenen 
Jahren vermehrt die Bedeutung einer Qualifizierung der Professionellen 
für die Arbeit mit Ehrenamtlichen erkannt worden. Zumindest die großen 
Verbände haben inzwischen die Vorbereitung ihrer hauptamtlichen Mitar-
beiterInnen auf den Umgang mit Ehrenamtlichen in ihren Fort- und Wei-
terbildungsangeboten fest verankert. Neben der Vorbereitung der Haupt
amtlichen auf ihre Arbeit mit Ehrenamtlichen, die Klärung ihrer 
beruflichen Rolle und ihres Selbstverständnisses und die Reflexion der 
Aufgabenteilung geht es vor allem auch um die Qualifizierung der 
Hauptamtlichen für unterschiedliche Formen und Vorgehensweisen des 
Freiwilligenmanagements.

Bislang wird das Freiwilligenmanagement in den einschlägigen sozialwis-
senschaftlichen Ausbildungsgängen an Fachhochschulen und Universi-
täten (im pädagogischen, sozialwissenschaftlichen und kulturwissen-
schaftlichen Bereich) viel zu wenig berücksichtigt. Es wird also in den 
nächsten Jahren auch darum gehen, eine curriculare Verankerung des 
Freiwilligenmanagements in den einschlägigen Studiengängen voranzu-
treiben (Hartnuß / Kegel 2011). Aufbauend auf das grundständige Studi-
um bieten einige größere Bildungsstätten und Freiwilligenakademien 
Kurse im Freiwilligenmanagement an, die insbesondere von Professionel-
len, die in ihrer Arbeit mit Ehrenamtlichen kooperieren (müssen), in 
Anspruch genommen werden. Auch hier gilt es, auf der Ebene der indi-
viduellen Organisationen die (finanziellen und zeitlichen) Voraussetzun-
gen dafür zu schaffen, damit möglichst viele Professionelle an diesen 
Angeboten teilnehmen können.

Freiwilligenmanagement als Herausforderung für die 
Organisation

Die Aufgabe der Schaffung guter Rahmenbedingungen für freiwilliges En-
gagement bezieht sich natürlich nicht nur auf die Professionellen, sondern 
auch auf die Organisation als Ganzes. Der Einsatz von freiwilligen Mitar-
beiterInnen hat Auswirkungen sowohl auf die Führung und Leitung in der 
Organisation als auch auf die Struktur- und Ablauforganisation. Dies gilt 
umso mehr, als veränderte Formen und Motivlagen des Engagements er-
höhte Anforderungen an die bewusste Gestaltung der Rahmen- und Ein-


